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Basel-Stadt Freitag, 5. November 2021

Sicherer Ort für Sexarbeiterinnen
Die Fachstelle für Frauen im Sexgewerbe Aliena feiert den 20.Geburtstag und steht vor grossen Veränderungen.

Nora Bader

Sie nennen sich Samanta*,
Rosa*, Grace*, Som* oder Mi-
lène* und kommen aus Rumä-
nien,Brasilien,Kamerun,Thai-
land oder Ungarn. Alle haben
ähnlicheGeschichten zu erzäh-
len über ihr Schicksal, jede auf
ihre Art ergreifend.

«Anfangs wusste ich nicht,
welche Schutzmassnahmen
jetzt gelten oder welches Mate-
rial ich fürdieseneueArbeit be-
nötigendarf», sagtMilène* (34)
aus Ungarn, die vor drei Jahren
aus finanziellerNot in der Pros-
titution gelandet ist und ihren
Eltern monatlich Geld schickt.
«Siemeinen, icharbeite imSer-
vice», sagt sie. Mittlerweile ist
die junge Frau selbstständig er-
werbende Sexarbeiterin in Ba-
sel,würdeabergerneaussteigen
und einen anderen Beruf erler-
nen. Eine Freundin, die mit ihr
das Appartement teile, habe sie
an die Fachstelle für Frauen im
SexgewerbenamensAlienaver-
wiesen, sagtMilène.

EinRückzugsortund
warmeMahlzeiten
Anfragen wie diese gehen bei
AlienaanderWebergasse inBa-
sel öfters ein, wie Hanna Lin-
denfelser sagt. Sie übernimmt
per 2022 das Zepter von Ge-
schäftsleiterin Viky Eberhard,
dienach20 Jahrenbei derFach-
stelle in Pension geht.

UrsulaMetzger, Präsidentin
des Vereins und ehemalige SP-
Grossrätin, betont, dass Viky
Eberhard es geschafft habe, die
Prostitution auf die politische
Agenda zu bringen und den
Schutz für Sexarbeiterinnen in
Basel nachhaltig auszubauen.
Metzger selber hat als Anwältin
oft vorGerichtSexarbeiterinnen
vertreten und unter anderem
dort realisiert, dass es noch viel
zu tun gebe.

Die Fachstelle Aliena wurde im
November 2001 vom Verein
CompagnaBasel gegründetmit
dem Ziel, die Lebens- und
Arbeitsbedingungen von Frau-
en, die im Sexgewerbe tätig
sind,mit einemniederschwelli-
gen Beratungsangebot zu ver-
bessern.HeutebietetAlienaden
SexarbeiterinnenkostenloseBe-
ratungen und Begleitungen so-
wie einen Rückzugsort, warme
Mahlzeiten und Deutsch- und
Selbstverteidigungskurse. The-
menbeiBeratungen seienoft fi-
nanzielle Notlagen, die Geset-
zeslage (auch in Bezug auf Co-
rona) oder die Gesundheit. Im
vergangenen Jahr fanden unter

anderem 170 Treffen mit Sex-
arbeiterinnenbei ihrerArbeit in
den «Toleranzzonen» statt, wo
Aliena ebenfalls Hilfe anbietet.
24Frauenwurden in 127Sitzun-
gen psychologisch unterstützt.
Die Fachstelle verfügt über 275
Stellenprozent, welche auf sie-
ben Mitarbeiterinnen verteilt
sind.Unterstützungbekommen
sie von zehn Freiwilligen. Die
Stadt Basel bezahlt via Leis-
tungsvereinbarung rund
180000 Franken pro Jahr. Der
Rest der etwa 470000 budge-
tierten Franken wird von Stif-
tungen und Spendern berappt.
AktuellwürdenVerhandlungen
für einen neuen Subventions-

vertrag mit Basel-Stadt laufen,
so Eberhard. «Wir brauchen
Geld. Erfahrung und die richti-
genMitarbeitendenhabenwir.»

DieFachstellewirdzum
selbstständigenVerein
Anlässlich des 20-Jahre-Jubilä-
ums hat Aliena die Geschichte
unddieAngebotederFachstelle
ineinemKurzfilmzusammenge-
fasst, der aufwww.aliena.ch ein-
sehbar ist.NebenMitarbeiterin-
nen,Freiwilligen,Kooperations-
partnernundVertreterinnendes
Vorstands kommen darin auch
Polizisten von Sondereinheiten
etwa für Menschenhandel, der
ehemalige Basler Sicherheitsdi-

rektor Baschi Dürr (FDP) und
Sexarbeiterinnen zuWort.

Aktuell stehengrosseVerän-
derungen an. Weil die Corona-
pandemie den bisherigen Trä-
gerverein der Fachstelle, Com-
pagna Basel, in grosse
finanzielle Schwierigkeiten ge-
bracht hat, wird Aliena in den
neuen, selbstständigen Verein
Aliena überführt. Für Rita Co-
retti, Präsidentin von Compa-
gna Basel, sei dies ein schwieri-
ger, aber notwendiger Schritt,
um das Weiterbestehen der
Fachstelle sichern zu können,
wie sie vor denMedien sagte.

* Namen geändert.

Nachgefragt

«Ich sage nie alles,
was ich weiss»

Nach 20 Jahren gibt Viky Eber-
hard (64)dieLeitungderBasler
FachstelleAlienaanHannaLin-
denfelser ab.

FrauEberhard,wiekamen
Sie eigentlich zuAliena?
Viky Eberhard: Ich bin in Peru
geboren, habe Jus studiert.
Durch die Liebe kam ich in die
Schweiz. Ich gründete einen
Verein für lateinamerikanische
Frauen. Vor 30 Jahren machte
icheineWeiterbildungals inter-
kulturelleMediatorinund inder
Fachberatung.Dabeimusste ich
ein Praktikumabschliessen,wo
ich einen Treffpunkt für Sex-
arbeiterinnen schaffen musste.
AlsdanndasAngebot vonCom-
pagnakam,habe ichmeinen Job
bei der Bank gekündigt.

HabenSienunalles erreicht,
wasSiewollten?
Ein Projekt ist noch geblieben,
weil die Pandemie viele Pläne
zerstört hat.Dieseswidmet sich
demAusstieg ausder Sexarbeit,
der beruflichen Neuorientie-
rung. Wir begleiten Frauen da-
bei monatelang von der Bewer-
bung bis zurWohnungssuche.

Gibt esdennviele, die aus-
steigenmöchten?
Ja. Ich sage immer, Sexarbeit ist
eine Arbeit. Aber nicht für jede.
DieMehrheitderFrauen,die ich
berate, die würden gerne etwas

anderes tun. Viele haben ein
Doppelleben oder Skrupel we-
gen ihrer Kinder oder leiden
unter der Stigmatisierung.

Welches sindaktuell die
grösstenHerausforderungen
fürdie Sexarbeiterinnen?
Die Pandemie hat vieles er-
schwert.DasGeld reichtenicht.
Die Herausforderung ist nach
wievor, dassdieArbeitderFrau-
en gesellschaftlich nicht akzep-
tiert ist oder sie zu wenig ge-
schützt sind. Die Diskriminie-
rung ist noch immer da, noch
immer findetGewalt statt.

Hat es auch für Sie schwieri-
geMomentegegeben?
Ich hatte nie Angst, auch nicht
nachts imKleinbasel. Ichkenne
alle Akteure. Mein Schutz ist
auch, dass ich generell nicht al-
les sage, was ichweiss.

Esheisst oft, das Sexgewerbe
soll andenStadtrandver-
banntwerden.
Das wäre schlimm, es gehört
hierher.Hier ist dieAnlaufstelle
und die Polizei ist schneller da,
wennetwaspassiert. JederKan-
tonhat andereRegelungen.Die
Toleranzzone in Basel soll blei-
ben.

Interview: Nora Bader

Viky Eberhard hat 20 Jahre lang
Sexarbeiterinnen geholfen.
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Die Fachstelle Aliena bietet den Sexarbeiterinnen bei Bedarf auch vor Ort Hilfe an. Bild: Roland Schmid (16. Juni 2021)

Schäferstündchen im Tabakgeschäft
Früherwar das St. Johann einHotspot für Prostitution, heute verliert der Strassenstrich immermehr an Bedeutung.

DieGeschichteder Sexarbeit ist
reichanAnekdotenundMythen
aber auchanerkenntnisreichen
Überraschungen. All die gehei-
menTreffpunkte, zwielichtigen
Ladenbesitzerinnen und trauri-
gen Schicksale aus dem Basel
der letzten Jahrhunderte kennt
Eleonora Heim vom Frauen-
stadtrundgang. «Im 19. und
20. Jahrhundert fand Prostitu-
tion in Basel vor allem rund um
den Bahnhof im St. Johann
statt», erzählt sie gegenüberder
bz.Das lagdaran, dass sichdort
dererste internationaleBahnhof
der Schweiz befand. Er wurde
1845 eingeweiht. «Sexarbeite-
rinnenboten ihreDiensteoft an
Orten an, wo viel Fluktuation
herrschte.AnBahnhöfenkamen
vieleMenschenan,dieGeldver-
dienenmussten und solche, die
Geld hatten, um für Sex zu be-
zahlen», soHeim.

So offensichtlich wie heute
konntendieFrauendamals ihre
Dienste aber nicht anbieten.

«Neben der Gefahr, sich mit
einerGeschlechtskrankheit an-
zustecken oder ungewollt

schwanger zu werden, barg die
Sexarbeit im 19. und 20. Jahr-
hundert immerdasRisiko einer
polizeilichen Anzeige», schrei-
ben Heim und ihre Kollegin
LenaHeizmann in der Publika-
tion «Auf Abwegen», die vom
Verein Frauenstadtrundgang
Basel herausgegeben wurde.
Die Prostitution widersprach
damals nicht nur dem bürgerli-
chen Sittlichkeitsverständnis,
sondern siewurde auch imBas-
ler Strafgesetz als unzüchtige
Handlung kriminalisiert. Das
galt allerdings nur für die Pros-
tituierten, den Freiern drohte
keine rechtliche Strafe. «Aus
der Forschungwissenwir auch,
dass Polizisten ihr Schweigen
gegendieDienste der Sexarbei-
terinnen tauschten», erzählt
Heim.

DieVermittlungvonFreiern
an Sexarbeiterinnen erfolgte
oftmals über Tabakgeschäfte,
Zeitungskioske und Schankstu-
ben, schreibenHeim undHeiz-

mann in ihremArtikel.Während
die Kupplerinnen und Kuppler
vordergründigmehr oderweni-
ger harmlose Ware verkauften,
gaben sie diskrete Informatio-
nen weiter. Auch sei es vermut-
lichvorgekommen,dass sichdie
Männergleich imHinterzimmer
der vordergründlich sittlichen
Lokale vergnügen konnten.

Toleranzerlebt immer
wieder Rückschritte
Wurde im Laufe der Enttabui-
sierung von Sexarbeit Prostitu-
tion immer sichtbarer, beginnt
sie nun wieder von der Strasse
zu verschwinden. Nach Schät-
zungen der Kantonspolizei
arbeiteten in den letzten drei
Jahren rund25Personen imBe-
reich Strassenprostitution.Die-
se Anzahl steht den rund
660 Personengegenüber, die in
der Salonprostitution, dem
Escort-Service und der Baran-
imation arbeiten. Das geht aus
dem Bericht zur Prostitution in

Basel-Stadt 2019/2020desRe-
gierungsrats hervor.

Entwicklungen im Bereich
Prostitution seien oft nicht
linear, erklärt Heim. «Es gibt
immer wieder Schritte in Rich-
tungEnttabuisierung und einer
feministischeren Perspektive
und dann kommen wieder
Rückschritte und bisherige Er-
rungenschaften werden unter
denTeppich gekehrt. Es ist also
leider nicht so, dass der Um-
gang immer toleranter wird.»
Im Mittelalter sei Sex ausser-
halb der Ehe beispielsweise
nicht so verpönt gewesen wie
nach der Reformation.

Ein sehr positiver Aspekt,
den die Enttabuisierung in den
letzten Jahren aber sicherlich
mit sich brachte, sei die zuneh-
mendeVernetzunguntereinan-
der, die Hilfsangebote und An-
laufstellen, die entstanden sind,
sagt Heim.

Helena Krauser

«Polizisten tauschten
teilweise ihr
Schweigengegendie
Diensteder
Sexarbeiterinnen.»

EleonoraHeim
Frauenstadtrundgang Basel


